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ift uns 31usfid)t gemacht roorben, bag es geroagt roerben könnte, roenn

ein ober einige ©önner ein paar gunbert Stanken — ungefähr 500 3t. —
gufci)öffen. Sas ift natürtict) nicgt jebermanns Sacge; es ift aber benk»

bar, bag ber eine ober anbere rooglbeftallte Spracgfreunb, ber nun ge=

rabe an biefer befonbern 3(rt Sprachpflege unb ^eimatfdjug feine Steube

hätte, bafür in bie Safcge iangen roiirbe.

3lber auch wer wit befcgeibenerern SJlitteln recgnen mug, kann bas

SBerk förbern ; burcg 35orausbeftellung. Sas Scgriftcgen rairb im 33ud)=

ganbel minbeftens 3t. 1.20 koften; roer es oorausbeftellt, bekommt

es für 3t. 1.—. Socg müffen mir eine fiattlicge 3agl folcger SBefteller

gufammenbringen, unb groar balb, bamit mir roiffen, ob es guftanbe komme.

(Es roäre ein fcgönes Stück fpracglicgen ^eimatfcguges, roenn bas

SBerktein guftanbe käme. 2Bir bitten bager unfere îDîitglieber unb üb=

rigen Eefer, bie fid) bagu entfcgliegen können, ben auf ber legten Seite

biefes Heftes angebracgten 3ettel auszufüllen, ausgufcgneiben, in einen

Umfcgtag gu ftecken unb ign bis fpäteftens (Enbe 2Rärg unfrankiert an

ben ilntergeicgneten gu fenben. 33eften Sank gum ooraus!

3mr ben 31usfcgug gur Verausgabe bes Srtsnamenbücgleins :

Sr. 31. Steiger, ^üsnacgt (3cg.)

6prad)ffatîfhf
33or einiger 3eit macgten in ber beutfcgfcgmeigerifcgen greffe unter

ben Sitein „Stiebergang ber lateinifcgen 33olksfiömme in ber Scgroeig?"

unb „Störung im ^arabies — (Eine englifcge 3eitung legt ben Singer

auf einen rounben f5unkt in ber Scgmeig" groei Artikel bie Otunbe, in
benen bargetan roerben follte, bag ber 31nteil ber italienifcgen unb ber

frangöfifd)en Spracge in ber Scgroeig kataftropgal gurückgege, ber ber

beutfegen Spracge aber ftänbig gunegme, mit anbern ÎDorten, bag bie

„lateinifege" Sdjroeig trott ber beutfegen an bie S3anb gebrückt roerbe.

3um angeblicgen 33eroeis biefer Sgefe bienten babei bie 3lnteilgaglen

in f5rontille ber 33olksgäglung 1950 betreffenb bie SOtutterfpracge ber

fegroeigerifegen 3Bognbeoölkerung, oerglicgen mit einigen forgfältig aus»

geroäglten frügeren 3aglen.
3m Artikel „Stiebergang ber lateinifcgen 35oIksftämme?" rourbe

auf bie 33olksgäglung oon 1910 33egug genommen unb gefagt, bag
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ist uns Aussicht gemacht worden, daß es gewagt werden könnte, wenn
ein oder einige Gönner ein paar hundert Franken — ungefähr 500 Fr. —
zuschössen. Das ist natürlich nicht jedermanns Sache; es ist aber denk-

bar, daß der eine oder andere wohlbestallte Sprachsreund, der nun ge-

rade an dieser besondern Art Sprachpflege und Heimatschutz seine Freude

hätte, dafür in die Tasche langen würde.

Aber auch wer mit bescheidenerem Mitteln rechnen muß, kann das

Werk fördern - durch Borausbestellung. Das Schriftchen wird im Buch-

Handel mindestens Fr. 1.20 kosten; wer es vorausbestellt, bekommt

es für Fr. 1.—. Doch müssen wir eine stattliche Zahl solcher Besteller

zusammenbringen, und zwar bald, damit wir wissen, ob es zustande komme.

Es wäre ein schönes Stück sprachlichen Heimatschutzes, wenn das

Werklein zustande käme. Wir bitten daher unsere Mitglieder und üb-

rigen Leser, die sich dazu entschließen können, den auf der letzten Seite

dieses Heftes angebrachten Zettel auszufüllen, auszuschneiden, in einen

Umschlag zu stecken und ihn bis spätestens Ende März unfrankiert an

den Unterzeichneten zu senden. Besten Dank zum voraus!

Für den Ausschuß zur Herausgabe des Ortsnamenbüchleins:

Dr. A. Steiger, Küsnacht (Zch.)

Zweifelhafte Sprachstatistik

Bor einiger Zeit machten in der deutschschweizerischen Presse unter

den Titeln „Niedergang der lateinischen Bolksstämme in der Schweiz?"
und „Störung im Paradies — Eine englische Zeitung legt den Finger
auf einen wunden Punkt in der Schweiz" zwei Artikel die Runde, in
denen dargetan werden sollte, daß der Anteil der italienischen und der

französischen Sprache in der Schweiz katastrophal zurückgehe, der der

deutschen Sprache aber ständig zunehme, 'mit andern Worten, daß die

„lateinische" Schweiz von der deutschen an die Wand gedrückt werde.

Zum angeblichen Beweis dieser These dienten dabei die Anteilzahlen
in Promille der Volkszählung 1950 betreffend die Muttersprache der

schweizerischen Wohnbevölkerung, verglichen mit einigen sorgfältig aus-

gewählten früheren Zahlen.

Im Artikel „Niedergang der lateinischen Bolksstämme?" wurde

auf die Volkszählung von 1910 Bezug genommen und gesagt, daß
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oon 1910 bis 1950 ber Änteil ber beutfd)fprad)igen 3$eoölkerung ber

Sdjraeig oon 691 auf 722 je Saufenb geftiegen fei, roäßrenb ber 2In=
teil ber 3hangöfifd)fpred)enben Don 220 auf 202, ber ber Sfcliemfdj«
fpred)enben Don 81 auf 59 unb ber ber Stomantfdjen oon 12 auf 10

abgenommen i)abe! Ä3enn man biefe angeblichen 3ai)ien bes 3al)res
1910 gufammengäf)lt, fo erfjält man aber bie unmögliche Summe oon 1004
^romille, roobei bie fogenannten „anbern Sprachen" nod) gar nidjt be=

rückfidjtigt finb. Sffiit ben 6 Promille ber ^Bohnbeoölkerung „anberer
3Rutterfprad)e", bie 1910 gu oergeid)nen maren, kommt man auf 1010
^romide. <2Bol)er kommt biefer Sefjler? 2)af)er, bah &er Änteil bes

Srangofifdjen im 3ai)re 1910 nicht 220 Promille betrug, fonbern nur
211, ber bes 9tomanifd)en nicht 12, fonbern 11. 2)ie 3ahien 220 unb
12 mürben oon ber 35olksgäl)lung 1900 herübergenommen, oermutiid)
roeii fie fid) beffer eigneten, um ben „fHiebergang" ber lateinifdjen 33olks=

ftämme bargutun! — Äber bamit nicht genug. (Es mochte moi)! bem
einen ober anbern £efer jener SDarftellung, ber mit ben ©epflogenljeiten
ber Statiftik einigermaßen oertraut mar, aufgefallen fein, baß gerabe
bas 3ahr 1910 gum Vergleich herongegogen morben mar, nicht bie

35olksgäl)lung oon 1941, alfo bie guleßt Darangegangene, ober bann
bie um runbe 50 3al)re guriickliegenbe oon 1900. 3)îan hat aber bas

3af)r 1910 herangiehen roollen, roeil eben — roie mir noch näher feljen
raerben — biefes 3af)r einerfeits ben unterften Siefpunkt aufgeigt, auf
ben ber Anteil ber beutfdjen Spradje je gefunken, anberfeits ben höd)*
ften ^ßunkt, auf ben ber Anteil bes 3talienifd)en je geklettert ift. Um
für ben oerfolgten 3roeck bas 23ilb nod) fprectjenber gu machen, rourbe
bann, raie bereits gefagt, nod) eine Derftol)lene Anleihe beim 3at)r 1900
gemacht, beffen Slnteil oon 220 Promille für bie frangöfifcf)e Spradje
ebenfalls einen oorher unb nad)f)er nie erreichten Höhepunkt bebeutet.

2)er anbere Artikel „Störung im Ißarabies", ber bie Uberfeßung
eines im englifd)en „Manchester Guardian" erfcßienenen 93erid)tes bar*
ftellte, roeld)er feinerfeits auf Äußerungen in ber roelfd)fd)roeigenfd)en

greffe gurückging, oerfußr mit ben 33olksgäl)lungsergebniffen in gang
ähnlich raillkürlidjer Ä3eife. (Es h^ß barin, baß oor 50 3aßren, alfo
im 3aßre 1900, oon 1000 Scßroeigern 691 beutfcß, 220 frangöfifd) unb
76 italienifd) gefprod)en hätten, roorauf gum Vergleich bie 3ahlen oon
1950 folgten. 3îun lautet aber bie richtige 3al)l für ben Änteil bes
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von 1910 bis 1950 der Anteil der deutschsprachigen Bevölkerung der

Schweiz von 691 auf 722 je Tausend gestiegen sei, während der An-
teil der Französischsprechenden von 220 auf 202, der der Italienisch-
sprechenden von 81 auf 59 und der der Romanischen von, 12 auf 10

abgenommen habe! Wenn man diese angeblichen Zahlen des Jahres
1910 zusammenzählt, so erhält man aber die unmögliche Summe von 1004
Promille, wobei die sogenannten „andern Sprachen" noch gar nicht be-

rücksichtigt sind. Mit den 6 Promille der Wohnbevölkerung „anderer
Muttersprache", die 1910 zu verzeichnen waren, kommt man auf 1010
Promille. Woher kommt dieser Fehler? Daher, daß der Anteil des

Französischen im Jahre 1910 nicht 220 Promille betrug, sondern nur
211, der des Romanischen nicht 12, sondern 11. Die Zahlen 220 und
12 wurden von der Volkszählung 1900 herübergenommen, vermutlich
weil sie sich besser eigneten, um den „Niedergang" der lateinischen Volks-
stämme darzutun! — Aber damit nicht genug. Es mochte wohl dem
einen oder andern Leser jeuer Darstellung, der mit den Gepflogenheiten
der Statistik einigermaßen vertraut war, aufgefallen sein, daß gerade
das Jahr 1910 zum Vergleich herangezogen worden war, nicht die

Volkszählung von 1941, also die zuletzt vorangegangene, oder dann
die um runde 50 Jahre zurückliegende von 19W. Man hat aber das

Jahr 1910 heranziehen wollen, weil eben — wie wir noch näher sehen

werden — dieses Jahr einerseits den untersten Tiefpunkt aufzeigt, aus
den der Anteil der deutschen Sprache je gesunken, anderseits den höch-

sten Punkt, auf den der Anteil des Italienischen je geklettert ist. Um
für den verfolgten Zweck das Bild noch sprechender zu machen, wurde
dann, wie bereits gesagt, noch eine verstohlene Anleihe beim Jahr 1900
gemacht, dessen Anteil von 220 Promille für die französische Sprache
ebenfalls einen vorher und nachher nie erreichten Höhepunkt bedeutet.

Der andere Artikel „Störung im Paradies", der die Übersetzung
eines im englischen „lÄanckester Susràn" erschienenen Berichtes dar-
stellte, welcher seinerseits auf Äußerungen in der welschschweizerischen

Presse zurückging, verfuhr mit den Bolkszählungsergebnissen in ganz
ähnlich willkürlicher Weise. Es hieß darin, daß vor 50 Iahren, also
im Jahre 1900, von 1000 Schweizern 691 deutsch, 220 französisch und
76 italienisch gesprochen hätten, worauf zum Vergleich die Zahlen von
1950 folgten. Nun lautet aber die richtige Zahl für den Anteil des
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3talienifchen im Saijre 1900 auf 67, nicht auf 76. hinter biefer „Um«

ftellung" mag unter Umftänben ber 2)ruckfel)lerteufel gefleckt buken.

Aber aud) tjieran beginnt man nerftänblicherroeife gu groeifeln, roenn

man liberties feftftellt, baff ber richtige Anteil ber beutfitjen Sprache im

3ai)re 1900 nicht 691, fonbern 698 betrug. Aud) fp^r h^t man eine

oerftotjlene Anleihe bei einem anbern Volksgählungsjat)r gemacht, bies«

mal beim 3af)re 1910, roeil man um ber ftärkeren Wirkung bes Ver«

gleidjs roillen eben auch roieber ben abfoluteu Siefpunkt bes Anteils
ber beutfchen Sprache brauchte.

(Es bürfte fehr niihlicl) fein, h^r eine Überficht über bie (Ergebniffe

ber eibgenöffifchen Volksgählungen uon 1880 bis 1950 gentäjf ben

3ahlen gu geben, mie fie in ben amtlichen ftatiftifctjen Veröffentlichungen

gu finben finb. (3)ie 3al)len betreffenb bie SOîutterfprache ber fdjroeige«

rifchen Venölkerung finb erft ab 1880 uergleichbar, roeil in ben früheren

Volksgäfjlungen noch nicht auf bie SDÎutterfprache ber eingelnen per«

fönen, fonbern auf bie ber tpaushaltungsnorftcinbe abgeftellt roorben roar.)

1880 1888 1900 1910 1920 1930 1941 1950

Seutfcl) 713 714 698 691 709 719 726 722

Srangöfifch 214 218 220 211 212 204 207 202

3talienifd) 57 53 67 81 62 60 52 59

Slomanifch 14 13 12 11 11 11 11 10

Anbere 2 2 3 6 6 6 4 7

9Han fieht, bah ber Anteil ber beutfchen Sprache, eingerechnet

ber abnormale Siefpunkt oon 1910, burchfchnittlid) etroas mehr als

711 "promille betrug (ohne jenen Siefpunkt fogar etroas mehr als 714).
(Es fieht natürlich gang anbers aus, roenn man bie 722 promille bes

3ahres 1950 mit einer folchen 3af)l oergleicht, als roenn man bagu

willkürlich einfach bie tieffte 3al)l 691 an ben 5)aaren herbeigieht. Ve«

merkenswert, aber in ben betreffenben Artikeln roohlroeislich mit Schwei«

gen übergangen, ift fobann für bas 3)eutfcl)e bie Satfache, bah ^n«

teil oon 1941 bis 1950 nicht etwa gu«, fonbern um nolle 4 promille
abgenommen hat, roährenb bas 3talienifche unb bie „anbern Spra»

chen" um 7 unb 3 Promille gunahmen. Ausgerechnet im 3ahre 1950

foil aber bie Satfache alarmierenb fein, bafj bas 2)eutfd)e mehr unb

mehr gunehme? — A3as bas Srangöfifche betrifft, fo haben wir
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Italienischen im Jahre 1900 auf 67, nicht auf 76. Hinter dieser „Um-
stellung" mag unter Umständen der Druckfehlerteufel gesteckt haben.

Aber auch hieran beginnt man verständlicherweise zu zweifeln, wenn

man überdies feststellt, daß der richtige Anteil der deutschen Sprache im

Jahre 1900 nicht 691, sondern 698 betrug. Auch hier hat man eine

verstohlene Anleihe bei einem andern Bolkszählungsjahr gemacht, dies-

mal beim Jahre 1910, weil man um der stärkeren Wirkung des Ber-

gleichs willen eben auch wieder den absoluten Tiefpunkt des Anteils
der deutschen Sprache brauchte.

Es dürfte sehr nützlich sein, hier eine Übersicht über die Ergebnisse

der eidgenössischen Volkszählungen von 1880 bis 1950 gemäß den

Zahlen zu geben, wie sie in den amtlichen statistischen Veröffentlichungen

zu finden sind. (Die Zahlen betreffend die Muttersprache der schmelze-

rischen Bevölkerung sind erst ab 1880 vergleichbar, weil in den früheren

Volkszählungen noch nicht aus die Muttersprache der einzelnen Per-
sonen, sondern auf die der Haushaltungsvorstände abgestellt worden war.)

1880 1888 1900 1910 1920 1930 1941 1950

Deutsch 713 714 698 691 709 719 726 722

Französisch 214 218 220 211 212 204 207 202

Italienisch 57 53 67 81 62 60 52 59

Romanisch 14 13 12 11 11 11 11 10

Andere 2 2 3 6 6 6 4 7

Man sieht, daß der Anteil der deutschen Sprache, eingerechnet

der abnormale Tiefpunkt von 1910, durchschnittlich etwas mehr als

711 Promille betrug (ohne jenen Tiefpunkt sogar etwas mehr als 714).
Es sieht natürlich ganz anders aus, wenn man die 722 Promille des

Jahres 1950 mit einer solchen Zahl vergleicht, als wenn man dazu

willkürlich einfach die tiefste Zahl 691 an den Haaren herbeizieht. Be-

merkenswert, aber in den betreffenden Artikeln wohlweislich mit Schwei-

gen übergangen, ist sodann für das Deutsche die Tatsache, daß sein An-
teil von 1941 bis 1950 nicht etwa zu-, sondern um volle 4 Promille

abgenommen hat, während das Italienische und die „andern Spra-
chen" um 7 und 3 Promille zunahmen. Ausgerechnet im Jahre 1950

soll aber die Tatsache alarmierend sein, daß das Deutsche mehr und

mehr zunehme? — Was das Französische betrifft, so haben wir
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bereits erroâftnt — unb bie Überficftt beftätigt es —, baft bie fterangegogene

5fnteil0af)I oon 220 Promille einen aufterorbentlicften ^»ötjepunkt bar»

ftellte, ber rneber oor nocft naci) 1900 je erreicftt rourbe. ©s geigt ficft

aud), baft bie Beränberung in ben leftten 20 3aftren unroefentlicft roar;
betrug bocft ber frangöfifcfte Slnteil im 3aftre 1930 roeniger als im Saftre
1941, nämlicft nur 204. — 3)er Anteil ber italienifcften Spracfte
roar im 3aftre 1910 infoige ber Segionen non 3taiienern, bie bamals
bei Sunnelbauten unb âftnlicften groften B3erkausfüftrungen in unferm
Sanbe oorübergeftenb iftr Brot fanben, auf eine gang einmalige ^)öfte,
81 Promille, geftiegen, unb er roar es, ber ais Otelatiogaftl forooftl bas

2)eutfcfte ais aud) bas Srangöfifcfte in foidje Siefen finken lieft. 5)as

burcftaus Abnormale biefer 3ai)l 81 erftellt fcfton baraus, baft bie näci)ft=

iiegenbe Bergleicftsgaftl 67 (im 3ai)re 1900, ais ebenfalls fcfton oiele ita»

lienifcfte Arbeiter ftier roaren) um ooile 14 Promille niebrigeriftf Sftne
bie eigentlich überhaupt nicht nergleidjbare 3af)i bes 3ahres 1910 be»

trug ber Anteil bes 3talienifd)en burd)fd)nittiid) 58 Promille, mit ihr
gut 61. 3m 3ai)re 1950 betrug er aber 59, hat aifo gegenüber 1941

(52) um 7 Promille gugenommen (roobei aiierbings ber 5)inroeis rieft»

tig ift, baft in biefer 3afti roieber gaftireiefte Srembarbeiter inbegriffen
roaren). SDiefe 3unaftme bes 3talienifcften ift, nebenbei gefagt, gang
allein für ben relatioen Rückgang bes Srangöfifcften „oerantroortlicft". —
Stuf bas Otomanifcfte fei ftier bes Raumes ftalber nieftt näfter einge»

gegangen, obrooftl aueft bariiber allerlei gu fagen roäre.

Stiles in allem muft ber unooreingenommene Betrachter feftftellen,
baft bie Botksgäftlungsergebniffe nieftt ben geringften 5lnlaft geben, ®e=

fpenfter an bie B3anb gu malen. Statt „nieftt unbegrünbet" gu fein, ift
ber im ^ofaunenton oorgetragene 311armruf feftr feftroaeft begrünbet. Stuf
roie feftroadjen Stiften bie beiben Otufer fteften, geftt am beften baraus

fternor, baft fie es für nötig fanben, bem Sefer roillküriicft fterausge»

griffene, „frifierte" 3aftlenreiften oorgufeften. SJÎit relatioen 3aftlen läftt
fieft oftneftin alles unb nieftts beroeifen. Saft ift man oerfueftt gu glauben,
baft ein bifteften in ber Oîicfttung bes „©runbfaftes" ,,©s bleibt immer
etroas ftängen" gebaeftt rourbe. Sollte etroa mit einem foldjen Sllarm»

rufe roegen einer angeblichen Störung bes 3ufammenlebens ber Spracft»

gebiete in unferm „^ßarabies" — auf bem ilmroeg übers Stuslanb —
auf bie ©eroäftrung beftimmter 3ugeftänbniffe gegielt roerben, bie bie

39

bereits erwähnt — und die Übersicht bestätigt es —, daß die herangezogene

Anteilzahl von 220 Promille einen außerordentlichen Höhepunkt dar--

stellte, der weder vor noch nach 1900 je erreicht wurde. Es zeigt sich

auch, daß die Veränderung in den letzten 20 Iahren unwesentlich war?
betrug doch der französische Anteil im Jahre 1930 weniger als im Jahre
1941, nämlich nur 204. — Der Anteil der italienischen Sprache
war im Jahre 1910 infolge der Legionen von Italienern, die damals
bei Tunnelbauten und ähnlichen großen Werkausführungen in unserm
Lande vorübergehend ihr Brot fanden, auf eine ganz einmalige Höhe,
81 Promille, gestiegen, und er war es, der als Relativzahl sowohl das

Deutsche als auch das Französische in solche Tiefen sinken ließ. Das
durchaus Abnormale dieser Zahl 81 erhellt schon daraus, daß die nächst-

liegende Vergleichszahl 67 (im Jahre 1900, als ebenfalls schon viele ita-
lienische Arbeiter hier waren) um volle 14 Promille niedriger ist s Ohne
die eigentlich überhaupt nicht vergleichbare Zahl des Jahres 1910 be-

trug der Anteil des Italienischen durchschnittlich 58 Promille, mit ihr
gut 61. Im Jahre 1950 betrug er aber 59, hat also gegenüber 1941

(52) um 7 Promille zugenommen (wobei allerdings der Hinweis rich-

tig ist, daß in dieser Zahl wieder zahlreiche Fremdarbeiter inbegriffen
waren). Diese Zunahme des Italienischen ist, nebenbei gesagt, ganz
allein für den relativen Rückgang des Französischen „verantwortlich". —
Auf das Romanische sei hier des Raumes halber nicht näher einge-

gegangen, obwohl auch darüber allerlei zu sagen wäre.

Alles in allem muß der unvoreingenommene Betrachter feststellen,

daß die Bolkszählungsergebnisse nicht den geringsten Anlaß geben, Ge-

spenster an die Wand zu malen. Statt „nicht unbegründet" zu sein, ist
der im Posaunenton vorgetragene Alarmruf sehr schwach begründet. Auf
wie schwachen Füßen die beiden Rufer stehen, geht am besten daraus

hervor, daß sie es für nötig fanden, dem Leser willkürlich herausge-

griffene, „frisierte" Zahlenreihen vorzusetzen. Mit relativen Zahlen läßt
sich ohnehin alles und nichts beweisen. Fast ist man versucht zu glauben,
daß ein bißchen in der Richtung des „Grundsatzes" „Es bleibt immer
etwas hängen" gedacht wurde. Sollte etwa mit einem solchen Alarm-
rufe wegen einer angeblichen Störung des Zusammenlebens der Sprach-
gebiete in unserm „Paradies" — auf dem Umweg übers Ausland —
auf die Gewährung bestimmter Zugeständnisse gezielt werden, die die
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Seutfd)fd)roeiger gu machen tjätten? ^ielleirfjt gur Vorbereitung unb

Ilnterbauung ber ijorberung, bah in beutfchfdjroeigerifchen Stöbten (guerft
tn Vem, bonn oielleicljt in Si)un unb Vurgborf, bann in Vafel unb

3iirid) unb roer roeiff roo nod)) frangöfifd)fprad)ige Schulen für bie bort

niebergetaffenen V5elfchfcl)roeiger gu eröffnen feien?
V3ir tjaben es in ber tjeutigen Stunbe in unferm £anbe roirklid)

nici)t nötig, baff Sprachprobleme kiinftlicl) gemacht ober mafios auf»

gebaufctjt inerben. Sie V3ai)rung bes Sprachfriebens in ber Schroeig

beruht auf ber ©infjaltung bes ©runbfahes, bah jebes Sprachgebiet

feine angeftammte Sprache als bort allein f)errfcl)enbe öffentliche Sprache

behalten kann. Unb bies läuft im V5efentlid)en unb ®ntfd)eibenben bar»

auf hitmits- bah nirgenbs Schulen mit anberer Unterrichtsfprache als

ber im betreffenben ©ebiet geltenben 9Jiutterfpracf)e errichtet roerben

biirfen: raeber im beutfdjen Sprachgebiet frangöfifche ober italienifcf)e,

noch to frangöfifchen Sprachgebiet beutfdje ober frangöfifche, noct) im

italienifchen Sprachgebiet frangöfifche ober beutfd)e Schulen. 3eber Sin»

bruch in biefen ©runbfatj, mo er aud) erfolgen roiirbe, bei ber SERel)r=

heit ober bei ben 3Jtinberl)eiten, märe ber îlnfang oom ©nbe unferes

Spradjfriebens. ©s befteht aber nicht bie geringfte ©efafp ober Vus»

fid)t, bah etroa im 2Betfcf)lanb, auf bem 2anbe ober in ben Stäbten,
anbere als frangöfifche Sdjuten aufkommen. Safür forgen fdjon bie

©efet$e ber betreffenben Kantone. (Sie V3iebertäuferfd)ulen beutfdjer

3unge im 3ura unb bie frangöfifchen Sdjulen Viels finb gang anbers»

artige tpftoifche Sonberfälle, auf bie lp" nid)t eingegangen merben

kann.) Sie gröbere Veoölkerungsgunal)me ber beutfchfpradpgen Sdjmeig

(roie mollte man fie oerbieten?) gereicht infolge ber unbebingten Vus»

fd)liehlid)keit frangöfifchfprad)iger Schulen im V3elfd)lanb biefem (enteren

gum Vorteil, ba bie einroanbernben Seutfchfchmeiger unbeftrittenermahen

in ber groeiten ©eneration affimiliert roerben. Unb troh ber gröhe»

ren Veoölkerungsgunahme unb ber 3unahme bes relatioen Anteils

(mit Abnahme oon 1941 auf 1950!) ber Seutfchfdjroeiger geroinnt

nid)t etroa bie beutfd)fpred)enbe Vtefpheit „mehr unb mehr Serrain",
roie es in „Störung im "Sßarabies" tpef5i fonbern bekanntlich ift eher

eine V5anberung ber Sprachgrenge nad) Sften, eine Verminberung ber

geographifdjen beutfchen Sdjroeig im ©ange, für bie an bie Otamen

Sibers, Sreiburg unb Viel erinnert fei. Vor biefer Satfadje bie Vugen
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Deutschschweizer zu machen hätten? Vielleicht zur Borbereitung und

Unterbauung der Forderung, daß in deutschschweizerischen Städten (zuerst

in Bern, dann vielleicht in Thun und Burgdorf, dann in Basel und

Zürich und wer weiß wo noch) französischsprachige Schulen für die dort

niedergelassenen Welschschweizer zu eröffnen seien?

Wir haben es in der heutigen Stunde in unserm Lande wirklich
nicht nötig, daß Sprachprobleme künstlich gemacht oder maßlos auf-
gebauscht werden. Die Wahrung des Sprachfriedens in der Schweiz

beruht auf der Einhaltung des Grundsatzes, daß jedes Sprachgebiet

seine angestammte Sprache als dort allein herrschende öffentliche Sprache

behalten kann. Und dies läuft im Wesentlichen und Entscheidenden dar-

auf hinaus, daß nirgends Schulen mit anderer Unterrichtssprache als

der im betreffenden Gebiet geltenden Muttersprache errichtet werden

dürfen: weder im deutschen Sprachgebiet französische oder italienische,

noch im französischen Sprachgebiet deutsche oder französische, noch im

italienischen Sprachgebiet französische oder deutsche Schulen. Jeder Ein-
bruch in diesen Grundsatz, wo er auch erfolgen würde, bei der Mehr-
heit oder bei den Minderheiten, wäre der Anfang vom Ende unseres

Sprachfriedens. Es besteht aber nicht die geringste Gefahr oder Aus-
ficht, daß etwa im Welschland, auf dem Lande oder in den Städten,
andere als französische Schulen aufkommen. Dafür sorgen schon die

Gesetze der betreffenden Kantone. (Die Wiedertäuferschulen deutscher

Zunge im Jura und die französischen Schulen Biels sind ganz anders-

artige historische Sonderfälle, auf die hier nicht eingegangen werden

kann.) Die größere Bevölkerungszunahme der deutschsprachigen Schweiz

(wie wollte man sie verbieten?) gereicht infolge der unbedingten Aus-

schließlichkeit sranzösischsprachiger Schulen im Welschland diesem letzteren

zum Vorteil, da die einwandernden Deutschschweizer unbestrittenermaßen

in der zweiten Generation assimiliert werden. Und trotz der größe-

ren Bevölkerungszunahme und der Zunahme des relativen Anteils

(mit Abnahme von 1641 auf 1950!) der Deutschschweizer gewinnt

nicht etwa die deutschsprechende Mehrheit „mehr und mehr Terrain",
wie es in „Störung im Paradies" hieß, sondern bekanntlich ist eher

eine Wanderung der Sprachgrenze nach Osten, eine Verminderung der

geographischen deutschen Schweiz im Gange, für die an die Namen

Siders, Freiburg und Viel erinnert sei. Vor dieser Tatsache die Augen
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einfad) gu oerfcgiiegen, ift nidjt gute Scgroeigerart unb ift bem Sprad)=
trieben keines roegs bien(id). X Siggentaler

©rammatifuntcrricgt in ôec Dolfsfdjute?
Ser „Spracgfpiegel" ift kein £?acgblatt für £egrer; aber in feinem

23riefkaften unb bei ber „Schürfung bes Sprachgefühls" kommt er aud)
nidjt aus of)ne beftimmte grammatifdje Segriffe unb Smcgausbrücke
unb mug fid) bei ben meiften £efern oeriaffen können auf bas, roas
fie in ber primär» unb Sekunbarfd)ule einmal gelernt unb nod) nid]t
gang oergeffen gaben. Sarum mag es aud) für fie roiffensroert fein,
bag bie Jrage unferes Sitels in ber £egrerfcgaft immer roieber befpro»
djen unb oft geig umftritten roirb. Sie „Scgroeiger 6d)uie", bie Sîo=
natsfdjrift für ©rgiegung unb Unterricht ber katt)oIifd)en £egrerfcgaft,
i)at ihr einmal ein ganges £eft geroibmet unb barin 14 £egrern ber
Solks= unb ber untern klaffen ber Sîittelfcgule bas 2Bort erteilt. Sie
Steinungen fcgraanken oon überzeugter Sejahung bis gur glatten 21b=

lehnung. Sagroifd)en äußern fid) mehrere Stimmen für ein oernünftiges
Stag oon Sgeorie unb reichliche Übungen, ^»öffentlich noirb niemanb
oerlangen, bag bie Schüler bie geiftreid)e Sefinition bes Sages, mie
fie ein beutfdjer Reformer aufgeftellt Ijat, ausraenbig roiffen ; benn nach
ihr ift ber Sag „bie fpracglicge Smrm, in ber fid) bas benkenbe Sub=
jekt bie geitlid)e Seinsroeife eines ©egenftanbes (fo, roie er im Sub=
ftangbegriff gemeint ift) gum Serougtfein bringt". Siefer Sag über ben
Sag ift auch für £el)rer gerabe nod) fcgroer genug. S3ir bringen im
folgenben bie (Einleitung gur gangen 21usfprad)e unb bann eine 3Jtei=

nungsäugerung, bie uns eine oernünftige SJtitte gu galten fcgeint.
5)3. 21. £. „Sie ©rammatik ift bem, ber fie erlernen foil, bem, oor

bem fie forbernb ftegt, eine ^ein ; er fliegt fie. Sem aber, ber fie kennt,
mirb fie eine £?reube, unb gmar um fo megr, je beffer er fie kennt.
3ebe ©rammatik gat etmas Unerbittliches an ficg. ©s finb ba Segeln,
bie beobachtet roerben müffen, raenn bie Spracge rid)tig unb fcgön fein,
wenn fie igrer 2Befensaufgabe als Srciger unb Offenbarer bes ©eban*
kens, ber 2Bagrgeit entfprecgen foil. Streng ift bie ©rammatik, Segeln
ftellt fie auf, aber nur, raeil fie bas mug, einfach mug, um ein
©gaos im Seicge ber Spradje gu oergiiten. Sie ©rammatik ift aber
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einfach zu verschließen, ist nicht gute Schweizerart und ist dem Sprach-
frieden keineswegs dienlich. A. H. Siggentaler

Grammatikunterricht in öer Volksschule?

Der „Sprachspiegel" ist kein Fachblatt für Lehrer; aber in seinem
Briefkasten und bei der „Schärfung des Sprachgefühls" kommt er auch
nicht aus ohne bestimmte grammatische Begriffe und Fachausdrücke
und muß sich bei den meisten Lesern verlassen können auf das, was
sie in der Primär- und Sekundärschule einmal gelernt und noch nicht
ganz vergessen haben. Darum mag es auch für sie wissenswert sein,
daß die Frage unseres Titels in der Lehrerschaft immer wieder bespro-
chen und oft heiß umstritten wird. Die „Schweizer Schule", die Mo-
natsschrift für Erziehung und Unterricht der katholischen Lehrerschaft,
hat ihr einmal ein ganzes Heft gewidmet und darin 14 Lehrern der
Volks- und der untern Klassen der Mittelschule das Wort erteilt. Die
Meinungen schwanken von überzeugter Bejahung bis zur glatten Ab-
lehnung. Dazwischen äußern sich mehrere Stimmen für ein vernünftiges
Maß von Theorie und reichliche Übungen. Hoffentlich wird niemand
verlangen, daß die Schüler die geistreiche Definition des Satzes, wie
sie ein deutscher Reformer aufgestellt hat, auswendig wissen; denn nach
ihr ist der Satz „die sprachliche Form, in der sich das denkende Sub-
jekt die zeitliche Seinsweise eines Gegenstandes (so, wie er im Sub-
stanzbegriff gemeint ist) zum Bewußtsein bringt". Dieser Satz über den
Satz ist auch für Lehrer gerade noch schwer genug. Wir bringen im
folgenden die Einleitung zur ganzen Aussprache und dann eine Mei-
nungsäußerung, die uns eine vernünftige Mitte zu halten scheint.

P. A. L. „Die Grammatik ist dem, der sie erlernen soll, dem, vor
dem sie fordernd steht, eine Pein; er flieht sie. Dem aber, der sie kennt,
wird sie eine Freude, und zwar um so mehr, je besser er sie kennt.
Jede Grammatik hat etwas Unerbittliches an sich. Es sind da Regeln,
die beobachtet werden müssen, wenn die Sprache richtig und schön sein,
wenn sie ihrer Wesensaufgabe als Träger und Offenbarer des Gedan-
kens, der Wahrheit entsprechen soll. Streng ist die Grammatik, Regeln
stellt sie auf, aber nur, weil sie das muß, einfach muß, um ein
Chaos im Reiche der Sprache zu verhüten. Die Grammatik ist aber
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